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Trachten J . 8

Menſchen aus Euro p a .

Der Menſch iſt uͤber die ganze Erde verbreitet ; und ſeine Ratur iſt ſo eingerichtet , daß er

ſich an jeden Himmelsſtrich gewoͤhnen kann . Die Verſchiedenheit des Klima und der Nah⸗

rung , hat unter dem Menſchengeſchlechte die großen nnd merkwuͤrdigen Verſchiedenheiten

in Anſehung der Groͤße , Farbe der Haut , Beſchaffenheit der Haare und Geſichtsbildung ,

oder das , was man die Menſchenarten der fuͤnf Welttheile nennt , hervorgebracht . Alle

uns bekannte Voͤlker aller Zeiten , Laͤnder und Himmelsſtriche , koͤnnen von einem gemein⸗

ſchaftlichen Stammvater herkommen .

Die gewoͤhnliche Groͤße eines Mannes iſt zwiſchen 5 Fuß 4 bis 8 Zoll ; doch iſt auch

die Menſchengroͤße ſehr nach den Rationen verſchieden . Als Nazion betrachtet , ſind die

groͤßten uns bekannten Menſchen , die Patagonen in Suͤdamerika , zwiſchen 6 und

Fuß hoch ; und die kleinſten , die ſogenannten Polarnationen , die Eſkimos , Groͤn⸗

laͤnder , Lappläͤnder , Samojeden , Oſtiaken , Peſcheräͤhs , die nicht uͤber 4 Fuß

hoch ſind .

Der Menſch wird nackt gebohren , hat von Natur keine Bedeckung , und machte ſich

darum von jeher Kleider , theils zum Schutz gegen die Witterung , theis zum Putz , theils

aus Schamhaftigkeit , um einige Theile ſeines Leibes zu bedecken . Rur ſehr wenige noch

voͤllig wilde Nationen gehen ganz nackt . Faſt alle haben ſich gewiſſe Kleiderformen gewaͤhlt ,

die ſie immer beibehalten , dadurch ſte ſich von anderen Nationen unterſcheiden , und die

man daher Rationaltrachten nennt . Es gibt deren ſehr viele , die ich alle nach und nach

hier liefern werde . Jetzt will ich nur Menſchen aus allen 5 Welttheilen , und einige ihrer

Haupttrachten hier zuſammenſtellen , um ihre Verſchiedenheit zu zeigen .

„ „ . . . .

Nro . 1i und 2 . Franzoſen .

Beide Geſchlechter im vollen Putze . Die franzöſiſche Tracht iſt ſchon ſeit lange her dit

herrſchende bei den hoͤhern Staͤnden faſt aller europäͤiſchen Nationen geworden , weil Frank⸗

reichs Kleidermoden ſonſt allgemeine Geſetze waren .

——
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Nro . 3 und 4 . Englaͤnder .
Beide in Regligé . Die engliſche Tracht iſt geſuͤnder und zu Geſchaͤften bequemer als

die franzoͤſiſche . Sie iſt ſeit einiger Zeit in Europa ſo allgemein worden , als ſonſt die

franzoͤſtſche .
Nro . 5. Ein Bergſchotte in ſeiner militaͤriſchen Nationaltracht .

Die Bergſchotten oder Hochlaͤnder in Schottland ſind vielleicht die aͤlteſte und noch un⸗

vermiſchte Ration in Europa , denn ſie ſind die reinen Abkoͤmlinge der uralten Ealedo⸗
niet . Zu den Eigenheiten ihrer Kleidung gehoͤrt, daß ſie nie Beinkleider , ſondern einen

bloßen Schurz , den ſie Kelts nennen , tragen . Vorn haͤngt ein großer Beutel von See⸗

hundfell , und auf dem Kopfe haben ſte eine Muͤze mit einem Federbuſche .
Nro . 6 und 7 . Tuͤrken .

Beide ſind von vornehmen Stande , und reich gekleidet . Maͤnner und Weiber tragen
lange weiſſe Hoſen , die ihnen bis auf die Knoͤcheln herabgehen . Ihre Tracht iſt zu vielen

Geſchaͤften unbequem .

Nro . 8 und 9 . Samojeden .
Die Samojeden ſind die noͤrdlichſten Europaͤer , denn ſie wohnen im europäiſchen Aus⸗

lande am weiſſen Meere bis zum „ zten Grad N . Breite . Sie ſind braungelb von Haut ,
und ſelten uͤber 4 Fuß hoch . Ihre Kleider beſtehen vom Kopf bis zu den Fuͤßen aus Renn⸗

thierfellen , mit anderem Pelzwerk und bunten Luchſtreifen beſetzt ,
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K und Dame ſind vornehme Franzoſen , wie ſie ſich vornämlich vor der Revolution zur

Zeit der Monarchie trugen . Sie ſtellen uns ein Bild der hoͤchſten Verfeinerung dar , wel⸗

che man unter den Erdbewohnern antrifft . Ihre Sitten und Gewohnheiten , ihre Sprache ,

ihre Einrichtung und Verfaſſung , ihre Kuͤnſte und Wiſſenſchaften , ſo wie ihre Trachten

ſind hiervon ein augenſcheinlicher Beweis . — Verſchiedene Umſtaͤnde in der Geſchichte des

5
franzöſiſchen Volks , beſonders die Vermiſchung deſſelben mit vielen andern Rationen in den

ftühern Jahrhunderten , trugen dazu bei , daß dieſe Ration allen andern Voͤlkern Europens

ſchon ſeit langer Zeit in der Kultur und Verfeinerung voranging . Hierin iſt denn auch

wohl die Urſache zu ſuchen , warum die Franzoſen von andern europaͤiſchen Nationen in vie⸗

len Stücken als Muſter angeſehen wurden . In den Zeiten vor der franzoͤſichen Revolution

hielt es faſt jeder beguͤterte Vornehme in andern europaͤiſchen Laͤndern fuͤr nothwendig , ſich

in Frankreich zu bilden , franzoͤſiſche Sprache , franzoͤſiſche Sitten , Manieren , Trachten

u . f. w. an der Quelle ſelbſt , in Paris zu ſtudieren . Ein junger Mann , der ſeine Bildung

in Paris erhalten hatte , konnte bei ſeiner Ruͤckkehr ins Vaterland ſicher auf Achtung und

Bewunderung der feinern Welt rechnen . Seit langer Zeit finden wir daher franzoͤſiſche Sit⸗

ten , Sprache , Moden in Kleidern u . ſ. w. durch das ganze kultivirte Europa verbreitet .

Selbſt bis nach Rußland drangen ſie vor , und machten ſich daſelbſt bei den Großen beliebt .

Unter allem , was man an den Franzoſen nachahmungswuͤrdig fand , erhielten indeß

ihre Kleidermoden die meiſten Liebhaber und Nachahmer . Sie ſind ſchon ſeit langer Zeit

die Trachten vornehmer Leute in den meiſten europäiſchen Laͤndern geweſen , und herrſchen

noch jetzt an Hoͤfen bei Feierlichkeiten und dergleichen , obgleich ſeit einiger Zeit auch die

engliſchen Moden viel Eingang gefunden haben . Die franzoͤſiſche Tracht , ſowohl des

maͤnnlichen als des weiblichen Geſchlechts , iſt der Figur des menſchlichen Koͤrpers freilich

nicht ganz angemeſſen ; indeß iſt ſie doch immer noch natuͤrlicher als manche andere . Sie

hat auf der einen Seite in Ruͤckſicht auf Bequemlichkeit und Nettigkeit manche Vorzuͤge;

auf der andern aber auch viel Beſchwerliches . Sie belaͤſtiget den Koͤrper nicht mit unnuͤtzen
und uͤberfluͤſtgen Zeugen ; aber ſie preſßit einzelne Theile deſſelben zu Enge zuſammen und

thut ihnen Gewalt an . Rock , Weſte , Beinkleider , Schuhe , Halsbinde u . ſ. w. ſind ſo

beſchaffen , daß ſte uͤberall feſt anſchließen , und für die auftechte Stellung des Koͤrpers am

bequemſten ſind . Wird dieſe Stellung veraͤndert , ſo verurſachen ſie dem Menſchen einigen
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Zwang . Dieſe franzoͤſtſche kleidertracht dient daher , weil ſie die freien Bewegungen desKoͤrpers , nach allen Richtungen hin , hindert , oder doch beſchwerlich macht , zu Geſchaͤftenund Arbeiten nicht . Faſt noch weniger als die Kleidung der Mannsperſonen erlaubt dieweibliche Tracht die freie Bewegung des Koͤrpers . Die unnatuͤrlichen Schnuͤrbruͤſte ſindnicht nur der Geſundheit ſchaͤdlich , ſondern entſtellen auch ſelbſt die Figur des Koͤrpers .So gefaͤllig ſeine Tracht dem Auge iſt , eben ſo ſind es auch ſeine Sitten . Jeder ruͤhmtan dem Franzoſen — es iſt hier die Rede vornämlich von den Zeiten vor der Revolution —die Hoͤflichkeit, ein zuvorkommendes , gefaͤlliges Weſen . Freundlichkeit , froͤhlichen Sinn ,Zwangloſigkeit und einnehmenden Anſtand beſitzt er im hoͤchſten Grade . Seine Spracheund der Ton ſeiner Stimme iſt leicht und wohlklingend ; ſeine Unterhaltung witzig und in⸗tereſſant . Hieraus laͤßt es ſich gar leicht erklaͤren, wie er ſo viele Rachahmer unter andernNationen finden konnte . Die Nachahmungsſucht anderer iſt dem Franzoſen nicht unbe⸗kannt ; daher war es natuͤrlich, daß in ihm ein hoher Grad von Eigenduͤnkel und Selbſt⸗genuͤgfamkeit entſtehen mußte . Er betrachtet ſich in aller Hinſicht als Muſter , und ſeineNation als die erſte in der Welt . Andere Voͤlker kommen ihm viel roher und grobgeſttte⸗ter vor als ſie wirklich ſind . Er betrachtet ſte mit einem gewiſſen Bedauern und Mitleiden ,welches zugleich ſeine Geringſchaͤtzung zu erkennen gibt . In keinem Lande uͤbte die Modeeine ſo unbegraͤnzte Gewalt uͤber den Menſchen aus , als in Frankreich vor der Revolution .Richt allein die Farbe und der Schnitt oder die Form der Kleider vom Kopf bis auf dieFuͤße, ſondern auch das Hausgeraͤth , die Kutſche , Pferde u. ſ . w. ; ja die Geſtalt , dieFarbe , die Sprache u. ſ . w. der Bedienten war ihren Launen unterworfen . Heute war esMode , Mohren oder wohlgewachſene Menſchen zu Bedienten zu haben , dieſen oder jenenwitzigen Ausdruck im Munde zu fuͤhren, dieſe oder jene Stellung anzunehmen , das Haatſo und nicht anders zu frieſtren und zu pudern . Morgen war man nach der alten Welt ,wenn man nicht von dem allen das Gegentheil that .
Seit der Revolution hat ſich in Frankreich vieles geaͤndert. Dieſe große Erſchuͤtterunghat auf die Sitten und den Charakter der Nation einen entſchiedenen Einfluß gehabt ; in⸗ſonderheit ſcheint auch die Modeſucht zwar nicht vertilgt , aber doch ſehr gemildert wordenzu ſeyn . So viel iſt gewiß , daß die auswaͤrtigen Hoͤfe und die Vornehmen im Auslande,die ſonſt unbedingte Bewunderer der Franzoſen waren , ſeit der Zeit ſehr nachgelaſſen haben ,ihnen nachzuahmen .

Eine weitlaͤuftige Beſchreibung von den uͤbrigen Gewohnheiten und Gebraͤuchen, vonder Lebensart und Verfaſſung der franzoͤſiſchen Nation zu geben , iſt hier nicht der Ort .

—ů — — — — — — — — — — —
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Beide hier vorgeſtellte Perſonen ſind aus den ſogenannten hoͤhern Staͤnden . Man ſieht es

ihrer Tracht gleich auf den erſten Blick an , daß ſie bequemer iſt als die franzöſiſche ; da⸗

gegen iſt ſie aber auch nur Regligé und nicht Galla⸗Tracht . Letztere iſt bei ihnen nicht

weniger ſteif und unbequem . Die Englaͤnder , ſo ſtolz ſie auch auf ihre eigene Kultur und

auf ihre eigene Erfindung ſind , beugten ſich — in vorigen Zeiten wenigſtens — dennoch

auch unter das Joch der franzöſiſchen Mode , und ahmten ſie nach . Man kann eben nicht

ſagen , daß die Engländer den Franzoſen in der Kultur , in Kunſten und Wiſſenſchaften

nachſtaͤnden. Jede von beiden Rationen hatte ihte beſondere Eigenheiten und Vorzuͤge .

Die Engländer ſind ein thaͤtiges und induſtrioͤſes Volk . Sie ſind keiner Feſſeln gewohnt

und wiſſen nichts von Steifigkeit und affektirtem Weſen . Sie lieben die Freiheit im Den⸗

ken und im Handeln , und ſchaͤtzen auch eine auf Freiheit gegruͤndete Verfaſſung , obgleich

die ihrige nichts weniger als frei iſt . Sie ſind gegen Vornehmere ſelten kriechend und un⸗

terwerfen ſich ihnen nicht ſklaviſch . An ihrem Koͤnige und deſſen Hof haͤngen ſie indeß mit

nicht weniger Unterwürfigkeit als ehemals die Franzoſen , und geizen faſt eben ſo ſehr nach

Ehrenſtellen und Gnadenbezeigungen. Doch gibt es hierin viele Ausnahmen . An Nati⸗

onalſtolz und hoher Einbildung fehlt es dem Britten auch nicht . Seine Nation duͤnkt ihm

die erſte , die maͤchtigſte , die edelſte und großmuͤthigſte. Von der letztern Tugend findet

man allerdings unter den Englaͤndern die ſeltenſten Beiſpiele . Sie werden an Großmuth

nicht leicht von irgend einem Volke uͤͤbertroffen. Nirgends findet das Verdienſt , ſelbſt im

niedrigſten Stande , ſo viel Achtung und Belohnung ; nirgends der Ungluͤckliche und Huͤlfs⸗

bedurftige mehr Unterſtuͤtzung als in England . Die Subſkriptionen fuͤr wohlthaͤtige und

nuͤtzliche Anſtalten , die der Menſchheit Ehre machen , ſind nirgends ſo haͤufig und fallen

nirgends ſo reichlich aus als hier . — Der Englaͤnder iſt in ſeinem Betragen offen und red⸗

lich , in Gefahren herzhaft und unerſchrocken . Aus der letztern Eigenſchaft laͤßt ſich viel⸗

leicht auch der Hang zum Selbſtmord erkläͤren , der ſich bei dieſem Volke mehr als bei an⸗

dern findet . Waͤre indeß der Hang zur Schwermuͤthigkeit und zur Melancholie , der eine

Folge ihres feuchten neblichten Klimas ſeyn ſoll , gegruͤndet , ſo koͤnnte man jenen Hang zum

Selbſtmord , wenigſtens zum Theil , hieraus herleiten . Der Englaͤnder iſt im Umgange

nicht ſo geſchmeidig , ſo hoͤflich und äußerlich gefaͤllig, als der Franzoſe ; aber dagegen han⸗

delt er deſto mehr und uͤbt jene geſellige Tugend durch die That mehr aus .

Wenn der Englaͤnder alle ſeine Geſchaͤfte vollendet hat , welches bei den Vornehmern

und den großen Handelsleuten Rachmittags um 3 Uhr zu ſeyn pflegt , ſo ſpeiſt er . Letzte⸗

res iſt ihm eine wichte Sache , und auf gute und viele Speiſen und Getraͤnke haͤlt er ſehr .

Auch den Spielen iſt er ergeben. Beſonders beluſtigen ihn ſolche , wobei Wetten angeſtellt

werden . Bei ſolchen Gelegenheiten iſt er im hohen Grade verſchwenderiſch. Übrigens iſt

auch die Lebensart des Englaͤnders nicht ſo ſehr abweichend von der Lebensart anderer culti⸗

virten Voͤlker in Europa , daß ſie eine beſondre Schilderung verdiente . Mehr iſt dies der

Fall von ſeinem Nachbar , dem Bergſchotten .

ö

—
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Bergſchotten .

Die Bergſchotten oder ſchottiſchen Hochlaͤnder unterſcheiden ſich auffallend von den uͤbrigenSchotten . Schon ihr Name zeigt an , daß ſie auf dem Gebirge wohnen . Sie leben ganzeinfach und kennen den Lurus und alle die Dinge nicht , die er erzeugte . Man koͤnnte,wenn man ihre Lebensart und ihre Wohnungen u. ſ. w. anſteht , leicht verleitet werden , inihnen das Bild eines hohen Grades vom men ſchlichen Elende zu finden ; allein ſie leben alsKinder der Natur gluͤcklich, ob ſte es gleich nicht ſcheinen . Ihre Wohnungen ſind zirkel⸗runde Huͤtten von Steinen , die durch keinen Kalk oder Lehm unter einander verbunden ſind .Da die freie Luft uͤberall eindringen kann , ſo ſuchen ſie dieſe Huͤtten an ſolchen Ortern an⸗zubringen , wo ſte dem Winde nicht ſo ſehr ausgeſetzt ſind . Die Mauern der Huͤtten ſind6 Fuß hoch. Obenauf liegen Querbalken , welche mit Stricken von Heidekraut befeſtigtſind . Statt des Strohes bedecken ſte die Huͤtten mit Heidekraut und legen zur Befeſtigungeinen großen Stein aufs Dach . Licht erhalten ſie von auſſen durch das Loch , das zumEingange dient , ingleichen durch eine Offnung im Dache . Dieſe ſoll eigentlich zum Aus⸗
gange fuͤr den Rauch dienen ; da ſie aber des Regens wegen nicht gerade uͤber den Feuer⸗heerd , ſondern in ſchiefer Richtung von demſelben angebracht iſt ; ſo muͤſſen die Bewohneroftmals viel Ungemach vom Rauch ausſtehen .

Aus dieſer Beſchreibung erhellet , daß die Wohnungen der Bergſchotten den Huͤttender Wilden ziemlich gleich ſind . Rur darinn findet ein Unterſchied ſtatt , daß ſte in gewiſſeAbtheilungen gebracht und mit einigen noͤthigen Geraͤthſchaften verſehen ſind . Übrigenstragen ihre Sitten und Gebraͤuche den Stempel des Alterthums an ſich. Unverkennbarfindet man an ihnen die Abkoͤmmlinge der alten Caledonier . So wenig Bequemlichkeitendes Lebens ſte auch haben , und ſo muͤhſelig uns ihr Leben ſcheint , ſo ſind ſte doch mit ih⸗rem Zuſtande uͤberaus zufrieden . Sie wuͤrden ihn um keinen Preis vertauſchen . Ihre ge⸗woͤhnliche Nahrung beſteht in Erdaͤpfeln, Hafermehl , Ziegenfleiſch und etwas Federvieh.Ob ſte gleich dieſe Dinge nicht im Überfluß beſttzen , ſo ſind ſie doch ſo gaſtfrei , daß ſiegern mittheilen . Sie ſind geſchickte Jaͤger und verfolgen das Wild auf den ſteilſten Felſen .Eben ſo kriegeriſch ſind ſie auch . Sie gehen unerſchrocken dem Feinde entgegen . Wennſte fuͤrchten uͤberfallen zu werden in ihren Gebirgen, ſo uͤberlaſſen ſte den Weibern die Heer⸗den , und begeben ſich bewaffnet an diejenigen Orter , welche dem Feinde das Eindringenverſtatten . Dieſe halten ſie beſetzt , und wehren jede Gefahr ab ; daher blieben ſte langeunbeſtegt , und erhielten ſich noch bis auf den heutigen Tag unvermiſcht . Sie ſind mistrau⸗
iſch , und gehen deshalb nie ohne Waffen , ſelbſt wenn ſie die Kirche beſuchen — ſte beken⸗
nen ſich zur Religion des Landes — legen ſte ihre Waffen nicht ab . Diebiſch und raͤube⸗
riſch waren ſie noch vor etwa 50 Jahren , bis die Eugläͤnder ſie entwaffneten . Auch ftelenunter ihnen haͤufige Schlaͤgereien vor , die ſich nicht ſelten mit Rordthaten endigten . Faſt bei
jeder Feierlichkeit entſtand zugleich Zaͤnkerei und Schlaͤgerei. Sie ſind hitzig und rachſuͤchtig,und glauben nicht Unrecht zu thun , wenn ſte den Feind bis aufs äußerſte verſolgen . Sonſtwußten ſie auf keine andere Art ihre Streitigkeiten zu entſcheiden , als durch Gewalt . Der
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Stärkere , der den andern beſiegte , hatte Recht . Allein jetzt iſt dies anders . Es ſind or⸗

dentliche Gerichtshoͤfe errichtet , vor denen ſie ſich ſtellen muͤſſen . Auch naͤhern ſie ſich jetzt

den Englaͤndern immer mehr in Anſehung ihrer Tracht , worin ſie ſonſt gänzlich von ihnen

abwichen . Die Mannsperſonen tragen keine Beinkleider . Im ſiebenjaͤhrigen Kriege wa⸗

ren auch Hochlaͤnder unter den engliſchen Truppen in Deutſchland in dieſer Tracht . Ein Of⸗

fizier kam einſt in eine Geſellſchaft von Herren und Damen , wo man ihn merken ließ , daß

ſeine Tracht die Delikateſſe beleidige . Dieß nahm der Bergſchotte ſehr uͤbel, und entfernte

ſich hoͤchſt aufgebracht . Die Weiber unterſcheiden ſich in Anſehung der Tracht faſt nur durch

die Art , den Kopf zu bedecken , von den engliſchen Frauen .

— — 2 —22 — . — —

i .

Das Reich des tuͤrkiſchen Kaiſers iſt ſehr groß , und erſtreckt ſich bekanntlich uͤber einen

Theil von Europa , Aſia und Afrika . Im weiteſten Sinne köͤnnte man den Ramen Tuͤr⸗
ken alſo allen Nationen beilegen , die unter tuͤrkiſcher Oberherrſchaft ſtehen ; allein man

verſteht darunter vorzüglich nur diejenigen , welche die europaͤiſche Tuͤrkei bewohnen , und

von einer alten tatariſchen Nation am caſpiſchen Meere , den Seldtſchuken , abſtammen .

Die beiden Figuren ſtellen vornehme Tuͤrken vor , wie ſie in Conſtantinopel und andern

Staͤdten des tuͤrkiſchen Reichs , wo eigentlicht Tuͤrken wohnen , ſich zu tragen pflegen . Ihre

Kleidung iſt von der Tracht anderer europaͤiſchen Voͤlker ſehr verſchieden , und mehr nach

morgenländiſchem Geſchmack . Sie tragen unter dem Hemde , das von Weiberhemden nicht

verſchieden iſt , lange weite Beinkleider von weißer Leinwand . An den Fuͤßen haben ſie

Socken von duͤnnem Leder , oder Pantoffeln mit duͤnnen Sohlen , weil man damit nur

auf Teppichen oder Strohmatten geht . Über dem Hemde traͤgt der Tuͤrke ein Kleid mit Lein⸗

wand gefuͤttert , welches eine Hand breit unter die Knie reicht , und einen Kaftan , der noch

weiter herunter geht . Um den Kaſtan legt er einen Guͤrtel um , in welchen der Kaftan an

den Seiten aufgeſteckt wird , damit ſie deſto freier gehen koͤnnen . Im Guͤrtel ſteckt ein gro⸗

ßes Meſſer , deſſen Handgriff bisweilen mit Gold oder Silber eingelegt iſt . ülber den Kaf⸗

kan wird endlich noch ein langes Kleid mit Armeln angezogen . Arbeitende Leute tragen nicht

ſo viel Kleidungsſtuͤcke uͤher einander , weil ſie ihnen bei ihren Geſchaͤſten nur hinderlich ſeyn

würden . Sie begnuͤgen ſich mit den Beinkleidern , dem Hemde und dem Unterkleide . Den

Kopf bedecken die Tuͤrken auf dreierlei Art . Gewoͤhnlich ſetzen ſie eine hohe Muͤtze auf ,

die mit Baumwolle gefuͤttert , und mit einem großen Tuche umwunden iſt . Vi tragen

auch kleinere und niedrige Muͤtzen , aber ebenfalls mit Tuͤchern umwunden . Dieſe Kopfbe⸗

„
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deckung heift Turban . Das Haar des Hauptes wird uͤberall abgeſchoren , auß er oben
auf dem Scheitel , wo ein Buͤſchel ſtehen bleibt . Auf den Bart halten die Tuͤrken viel .Sie waſchen , kaͤmmen und parfuͤmiren ihn . Gold und Silber tragen ſie nicht auf den
Kleidern , aber Ringe von dieſen Metallen lieben ſie ſehr . Die gruͤne Farbe iſt bei ihnendie geſchaͤtzteſte und ein Vorrecht der Mahumedaner ; denn weder Chriſt noch Jude darfſich deiſelben bedienen .

Die Tracht des weiblichen Geſchlechts bei den Tuͤrken iſt von der Tracht der Maͤnner
lange nicht ſo verſchieden , wie bei uns. Auch die Frauenzimmer tragen lange Beinkleider ,die bis auf die Ferſen reichen , und Socken von duͤnnem Leder . Ihre Pantoffeln ſind vondenen der Manusperſonen dadurch unterſchieden , daß ſie Abſaͤtze haben , welche jenen feh⸗len . Sie tragen eine Weſte mit langen Armeln, die bis zu den Ferfen reicht , und daruͤber
ein langes Kleid mit etwa handbreiten Armeln . Die Weſte umgibt ein Guͤrtel . In die
Haare werden allerlei Zierrathen eingeflochten , z. B . Schellen und dergl . Die Bedeckungdes ganzen Kopfs beſteht in einem langen Schleier , der auch das Geſicht verhuͤllt. Sobald
eine Perſon maͤnnlichen Geſchlechts ſich⸗ naͤhert, wird er uͤbergeworſen. Außerhalb des
Zimmers kommt er nie vom Geſicht .

Die Sitten , Gebraͤuche und uͤberhaupt die ganze Lebensart und haͤusliche Verfaſſungder Tuͤrken ſind von der unſrigen ſehr verſchieden .
Sie ſind eben nicht ſehr thaͤtig und induſtriös , fondern lieben Muße und Ruhe .Ihre Lebensart iſt ſehr einfoͤrmig und hat bei weitem die Abwechſelung nicht , wie bei uns .

Sie legen ſich zeitig ſchlafen und ſtehen fruͤh wieder auf . Etwa um 8 Uthr genießen ſie
ein maͤßiges Fruͤhſtuͤck und gegen Abend die Hauptmahlzeit . Die Reichen ſpeiſen (wie
uͤberall) koͤſtlich; der großt Haufe aber behilft ſich mit geringen Nahrungsmitteln . Das
gewoͤhnliche Getraͤnk iſt Waſſer . Sie trinken aber auch Kaffee und Sorbet ) , einen ſuͤß⸗
lichen Trank . Wein iſt ihnen nach dem muhamedaniſchen Geſetze zu trinken nicht erlaubt .
Sie bedienen ſtch aber deſſelben dennoch im Geheim . Den Tabak lieben ſte ſehr und rau⸗
chen faſt beſtaͤndig , aber aus ſehr langen Pfeifen . Das Opium iſt bei ihnen , wie bei
mehreren orientaliſchen Voͤlkern , ſtark im Brauch . Sie nehmen es , um ſich zu betaͤuben
und ſich allerlei angenehme Phantaſteen zu erweeken . — Die Zubereitung ihrer Speiſen er⸗
fordert geringe Muͤhe. Bl dient ihnen ſtatt der Butter ſtatt des Brodes haben ſte eine Art
Kuchen . Unter den Getreidearten iſt ihnen der Reiß faſt unentbehrlich . Kaum genießen
ſie eine Mahlzeit ohne denſelben . Baumfruͤchte lieben ſie ſehr . Vom Fleiſche ſind ſiekeine großen Liebhaber ; am liebſten eſſen ſte Ziegenfleiſch und Gefluͤgel. Bei ihren Mahl⸗
zeiten ſind weder Meſſer noch Gabeln gebraͤuchlich; ſte eſſen die Speiſen mit den Fingern ,
und laſſen ſie daher ſchon in der Kuͤche in Biſſen zerlegen.

Die Reichen und Vornehmen uͤberlaſſen ſich gern der Ruhe und Bequemlichkeit . Spa⸗
zierengehen oder ſich ſonſt eine Bewegung machen , ohne daß es die Geſchäͤfte erfordern ,
finden die Tuͤrken , ſo wie faſt alle orientaliſche Voͤlker , laͤcherlich. Daher tanzen ſte auch
nicht , ſehen es aber doeh gern mit an , und Reiche laſſen zu ihrem Vergnuͤgen Sklaven

—

) Es wird aus Honig , Gewürz und dem Safte von verſchiedenen Früchten bereitet ,
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tanzen . Die Muſtk , welche dabei gemacht wird , iſt ohne Geſchmack , geräͤuſchvoll und

laͤemend . Andere Beluſtigungen , z. B . der Seiltänzer , Klopffechter und dergl . finden auch

unter den Tuͤrken großen Beifall ; nur halten ſie es unter ihrer Wuͤrde , ſelbſt dergleichen

vorzunehmen . Von Gluͤcksſpielen ſind ſie keine Freunde , auch ſind ſie ihnen verboten .

Das Damenbret gewäͤhrt ihnen viel Vergnuͤgen . Einer ihrer angenehmſten Zeitvertreibe iſt

das Bad . Sowohl Maͤnner als Weiber bedienen ſich deſſelben . Fuͤr die letztern iſt die

Badſtube eben das , was in Europa den Maͤnnern das Kaffeehaus iſt . Sie kommen da

zuſammen , um ſich mit einander zu unterhalten und ſich Reuigkeiten mitzutheilen . Eine

Menge Sklavinnen , auch wohl Verſchnittene , ſind ihre Begleiter und — Aufſeher .

Die muhamedaniſche Religion erlaubt den Tuͤrken mehr als ein Weib zu nehmen .

Reiche und Vornehme bedienen ſich auch dieſer Erlaubniß und halten uͤberdieß noch eine

tenge Concubinen . Durch die Vielweiberei wird indeß die haͤusliche Gluͤckſeligkeit faſt

gäͤnzlich gehindert . Eiferſucht und Neid herrſcht unaufhoͤrlich unter den Weibern eines Ha⸗

rems . Wie dabei die Kinderzucht beſchaffen ſeyn muͤſſe, laͤßt ſich leicht denken . Die Kin⸗

der unbegüterter Altern , auch wenn dieſe in Monogamie leben , wachſen auf ohne allen

Unterricht und ohne rine vernünftige Erziehung . Vornehme brauchen Sklaven zur Erzie⸗

hung ihrer Kinder , bekuͤmmern ſich ſelbſt aber wenig darum . — Die Ehen der Tuͤrken

werden nicht ſo , wie bei uns , geſchloſſen . Gemeiniglich wird ein Paar ſchon in der zar⸗

teſten Jugend fuͤr einander beſtimmt ; geſchieht dies aber auch nicht ,ſo kommt doch der

Wille und die eigne Wahl der jungen Perſonen nie in Anſchlag . Die Altern ſchließen den

Ehevertrag , ob ſich gleich das junge Paar noch nie geſehen hat und kennt . Die Verbin⸗

dung iſt ſowohl Angelegenheit der Kirche als der weltlichen Obrigkeit . Am Lage der Hoch⸗

zeit die mit vielen Feierlichkeiten gehalten wird „ ſchicken die Altern der Braut dem Braͤu⸗

tigam die Mitgabe ins Haus . Die Braut wird von den Gaͤſten vermummt und verſchleiert

abgeholt und dann die Zeit mit Luſtbarkeiten hingebracht . — Die Scheidung iſt erlaubt ,

und verbotene Grade ſind bei den Tuͤrken dieſelben wie bei den Juden . Die Weiber muͤſ⸗

ſen ſehr eingezogen leben und werden von ihren eiferſuͤchtigen Maͤnnern aufs ſtrengſte be⸗

wacht . Überhaupt iſt ihr Schickſal traurig.
Die Religion der Tuͤrken iſt bekanntlich die muhamedaniſche , ein Gemiſch der juͤdiſchen,

alt arabiſchen und chriſtlichen . Sie glauben Einen Gott , eine Unſterblichkeit u . ſ. w. Haͤu⸗

figes Waſchen , Beten / Almoſen austheilen ſind nach dem Koran — ihrem heiligen Bu⸗

che — höͤchſt verdienſtliche Übungen . Chriſten und andere Religionsgenoſſen verachten ſte ,

dulden ſie aber doch unter ſich . Von ihrer Religion haben ſie eine hohe Einbildung . Ihre

Tempel heiß en Metſcheds ( Moſcheen) . In denſelben leiden ſie keine Bilder , keine Statuen

oder was dem ähnlich iſt .

An Kultur ſtehen ſie den aufgeklaͤrten europͤiſchen Voͤlkern ſehr nach . Wiſſenſchaften

werden unter ihnen wenig getrieben . Sie verſtatten nicht gern Buchdruckereien ; daher

mehrere tauſend Menſchen in Konſtantinopel blos vom Abſchreiben der Buͤcher leben . Schu⸗

len gibt es nur in den Staͤdten . Man lernt in denſelben ſchreiben und leſen . Hohe Schu⸗

len , Bibliotheken und andere die Gelehrſamkeit befoͤrdernde Anſtalten trifft man nirgends ;

Bibliotheken doch bisweilen bei Privatperſonen . Auf den Doͤrſern iſt der Iman (Prieſter )

der einzige , der leſen kann . Mathematik findet unter ihnen Liebhaber ; ſie ſind aber darin
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nicht weit . Noch hoͤher ſchäͤtzen ſte die Arzneikunſt, obgleich ihre Arzte , die außerdem nochWundaͤrzte und Apotheker zugleich ſeyn muͤſſen, meiſtens elende Quackſalber ſind . Grie⸗chiſche Arzte , die ihre Wiſſenſchaft auf deutſchen Univerſttaͤten erlernt haben , machen un⸗ter ihnen ihr Gluͤck. Ob es den Tuͤrken gleich an natuͤrlichem Verſtande , Witz undScharſſinn nicht ſehlt , ſo ſind ſie ihrer verwahrloſeten Erziehung wegen , dennoch unwiſſend,aberglaͤubig, und halten viel auf Zauberer und Wahrſager . In den Kuͤnſten haben ſie esauch nicht weit gebracht . Man findet unter ihnen allerlei Handwerker , die auch wie beiuns ihre geſchloßnen Zuͤnfte haben ; allein wenige kommen an Geſchicklichkeit den Handwer⸗kern und Kuͤnſtlern in andern europaͤiſchen Staaten gleich . Sie haben auch Manufakturen ,vorzuͤglich ſolche , wo treffliche Seidenwaaren geliefert werden . Tuchfabriken ſind beꝛ ihnennicht im Gange . Metallarbeiter gibt es viele unter ihnen , wovon manche mit Geſchicklich⸗keit arbeiten .

Handel wird in der Tuͤrkei ſtark betrieben . Dort ſchraͤnken ihn keine Monopolien ein ,wie bei uns . Zu Land transportirt man die Waaren auf Kameelen und Maulthieren ,weil man keine Wagen hat . Poſten finden gar nicht ſtatt ; doch gibt es reitende Boten ,auch Fußgaͤnger , welche Brieſe nach den vornehmſten Handelsſtaͤdten tragen . — Getreide⸗bau wird zwar getrieben ; aber nur zur Rothdurft .Die Regierung des Landes iſt aͤußerſt despotiſch und bedruͤckend. Der Abgaben ſindſo viele , daß jeder nur ſein Leben ſelbſt durchzubringen und zu genießen ſucht , ohne fuͤrdie Nachkommen beſorgt zu ſeyn .

Samojeden .
Die Samojeden , die ſich ſelbſt Ninetz , d. i . Maͤnner nennen „ wohnen in den Gouver⸗nement Archangel , im Europaͤiſchen Rußland , von wo aus ſich ihre Wohnungen tief inSibirien bis lan den Jeniſei und wohl noch weiter erſtrecken . Ihr Land , welches nachNorden vom Eismecte begrenzt wird , iſt rauh , öde und kalt . Die Samojeden ſind kleinvon Statur , haben kurze Fuͤße, platte Geſichter mit kleinen Augen , eingedrüͤckte Naſen ,ein großes Maul , duͤnne Lipßen und nur ſpaͤrliches Barthaar . Die Farbe ihrer Haut ,welche dem Klima gemaͤß weiß ſeyn ſollte , iſt ſchmußzig gelb , woran ihre ſchmutzige Lebens⸗art und die Gewohnheit Schuld iſt , daß ſte ſich niemals waſchen . Das Haar iſt ſchwarz ,und haͤngt gerade uͤber die Schultern herab . Die Kleider beider Geſchlechter ſind wenigvon einander unterſchieden . Die Maͤnner tragen eine Jacke von Rennthierhaut, die unge⸗faͤhr bis zu den Knieen reicht . Sie iſt mit Pelz gefuͤttert und ſchließt vermittelſt eines Guͤr⸗tels uͤber den Huͤften feſt um den Leib an . Der Koypf iſt ſo weit in eine Pelzmuͤtze einge⸗huͤllet, daß nur das Geſicht noch herausguckt . Di Fuͤße ſind von unten bis an den Leibmit geſtreiftem Pelzwerk überzogen. Die Weiher kragen eine etwas laͤngere Jacke , die bisunter die Knie reicht . Sie iſt unten und um den Armeln mit bunten Tuchſtreifenbeſetzt.DO
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Unverheitathete Maͤdchen tragen lange Zoͤpfe , welche hinten herabhängen . Übrigens iſt die

Form und der Schnitt ihrer Kleider eben ſo wie bei den Weibern und Maͤnnern .

Die Wohnungen der Samoßjeden ſind pyramidenförmige Huͤtten , die ſie aus Baum⸗

rinden verfertigen und mit Rennthierfellen uͤberziehen. Sie liegen zerſtreut , koͤnnen auch ,

wenn es die Umſtände erfodern , weiter transportiret und anderswo aufgeſchlagen werden .

Wie das Innere einer ſolchen Huͤtte beſchaffen ſeyn muͤſſe, laͤßt ſich leicht errathen . Haus⸗
geräthe , Betten , Tiſche , Stuͤhle u . ſ. w. kennen die Samojeden nicht . An Reinlichkeit

iſt gar nicht zu denken . Sie haben Heerden von Rennthieren und dieſe machen ihren ein⸗

zigen Reichthum aus , und gewähren ihnen faſt alles , was ſie beduͤrfen. Der Fiſchfang

und die Jagd iſt ihre Hauptbeſchaͤftigung . Wenn ſie keine Fiſche oder Wildpret gefangen

haben , ſo eſſen ſte das Fleiſch ihrer Rennthiere und trinken das Blut derſelben warm .

Richt nur das Rennthierfleiſch , ſondern auch Fiſche ſpeiſen ſie haͤufig roh ; andere Fleiſch⸗

arten — ſie eſſen faſt alle — werden gekocht.
Ihre Religion iſt Schamaniſches Heidenthum , welches wir bei ſehr vielen noͤrdlichen

Bewohnern Aſiens antreffen . Sie glauben einen Gott , der die Welt erſchaffen habe , und

den ſie ſich unter dem Bilde eines baͤrtigen Mannes vorſtellen . Tugend und Laſter wiſſen

ſie nach ihren Begriffen wohl zu unterſcheiden . Unſterblichkeit oder einen Zuſtand nach

dem Tode nehmen ſte ebenfalls an . Einige ſollen ſich ſogar ſelbſt das Leben nehmen , um

deſto eher in das Land der Gluͤckſeligkeit zu gelangen . Außer dem Weltſchoͤpfer haben ſie

auch noch Untergoͤtter, die ſie ſich ſelbſt aus Holz und Stein zu verfertigen wiſſen . Die⸗

jenigen , welche in der Nachbarſchaft der Ruſſen wohnen , und mit dieſen Verkehr haben ,

rufen auch die Maria und den heiligen Rikolaus an . Ihre Prieſter ſind zugleich und vor⸗

nämlich Zauberer und Wahrſager ! Fuͤr Bezahlung gewaͤhren ſie den Leuten Dienſte .

Die Polygamie iſt unter den Samojeden erlaubt ; doch haͤlt ſelten ein Mann uͤber

oder 6 Weiber . Will er heirathen , ſo geht er zu dem Vater des Maͤdchens , das ihm

gefaͤllt und ſchließt den Handel durch Rennthiere ab , die er dem Schwiegervater fuͤr ſeine

Tochter bezahlt . Daß bei den Samojeden keine Kuͤnſte, keine Handwerker u . dergl . zu fin⸗

den ſind , verſteht ſich von ſelbſt . An Wiſſenſchaften iſt bei einem ſolchen Volke nicht zu

denken . Sie wiſſen nichts von Eintheilung der Zeit , nichts von gedruckter Schrift noch

weniger vom Schreiben und Leſen u . ſ . w. Bei alledem fehlt es ihnen nicht an National⸗

ſtolz . Sie ſehen auf die Ruſſen mit Verachtung herab . — Als eine dem ruſſiſchen Seep⸗

ter unterworfene Ration muͤſſen ſie Abgaben entrichten . Dieſe beſtehen in Pelzwerk , fuͤr

jede Mannsperſon jaͤhrlich 25 Kopeken am Werth .
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